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 »Pass doch auf, wo du hintrittst, qwot!«

 Der Händler funkelte den schlanken olivhäutigen Jungen böse an und schob sich etwas affektiert die kaum in Unordnung gebrachte Kleidung zurecht.

 »Ich bitte Euch um Nachsicht, edler Herr«, erwiderte der Junge höflich. »Ich habe Euch in dem Gedränge nicht gesehen.« Das war gleichzeitig Lüge und Wahrheit. Flinx hatte den Mann tatsächlich nicht gesehen, aber seine Streitsucht hatte er schon gespürt, Sekunden bevor letzterer absichtlich zur Seite getreten war, um die Kollision herbeizuführen.

 Obwohl seine von ihm noch immer höchst lückenhaft verstandenen Talente vor einigen Monaten bei dem Zusammentreffen mit dem Krang ungeheuer verstärkt worden waren – jener schrecklichen, halbbewussten Waffe der jetzt verschwundenen Meister der Galaxis, der Tar-Aiym –, waren sie auch jetzt noch ebenso sprunghaft wie eh und je. Als er plötzlich eine Art organischer Katalysator für jene kolossale Maschine geworden war, hatte das beinahe ihn und Pip umgebracht. Aber sie hatten es überlebt, und er zumindest war in bis jetzt von ihm noch nicht ganz erfasstem Maße verändert worden.

 In letzter Zeit hatte er festgestellt, dass er manchmal ganz plötzlich sogar die Gedanken des Königs im fernen Palast in Drallar entdecken konnte, während im nächsten Augenblick selbst der Bewusstseinsinhalt derer, die ihn umgaben, ihm so verschlossen blieb wie die Börse eines Geizhalses. Das machte ihn höchst unsicher, und Flinx verfluchte oft seine Gabe, da sie so kapriziös war, dass sie ihn in einem dauernden Zustand geistigen Ungleichgewichts hielt. Er war wie ein Kind, das sich verzweifelt an die Mähne einer störrischen Devilope klammerte, bemüht, nicht abgeworfen zu werden, und gleichzeitig darum kämpfend, das bockige Tier zu meistern.

 Er trat zur Seite, um an dem erlesen gekleideten Mann vorbeizukommen, aber der verstellte ihm den Weg. »Kinder müssen es lernen, auf Erwachsene Rücksicht zu nehmen«, grinste der böse und war offensichtlich nicht bereit, so wie Flinx den kleinen Zwischenfall einfach zu vergessen.

 Flinx fühlte die Frustration in den Gedanken des Mannes und suchte weiter. Er entdeckte verschwommene Andeutungen einer größeren geschäftlichen Transaktion, die an eben diesem Morgen gescheitert war. Das erklärte die Enttäuschung des Mannes und sein offenkundiges Bestreben, diese Enttäuschung an irgend jemandem auszulassen. Während Flinx darüber nachdachte, krempelte sich der Mann ostentativ die Ärmel hoch und legte damit seine kräftigen Arme frei. Seine Frustration verblich unter den neugierigen Blicken der unruhigen Menge von Händlern, Marktschreiern, Bettlern und Handwerkern, die jetzt anfing, einen kleinen menschlichen Knoten in dem an einem rund um die Uhr aktiven Wirbelsturm gemahnenden Marktplatz von Drallar zu bilden.

 »Ich habe doch gesagt, dass es mir leid tut«, wiederholte Flinx angespannt.

 Eine mächtige Faust hob sich.

 »Leid tut, dass ich nicht lache. Ich glaube, ich muss dir …« Der Händler blieb plötzlich stehen, und seine drohend erhobene Faust erstarrte förmlich. Sein Gesicht verlor schlagartig die Farbe, und seine Augen schienen wie fixiert auf Flinx’ Schulter.

 Irgendwie hatte sich dort ein Kopf zwischen den lockeren Falten des Umhangs hervorgeschoben. Jetzt musterte er den Händler mit starrem Blick, in dem man den Tod fremder Welten spürte und den Geruch von gefrorenem Methan und Frost. Für sich betrachtet war der Schädel winzig und alles andere als eindrucksvoll, geschuppt und unverkennbar der eines Reptils. Und dann kam mehr von dem Geschöpf zum Vorschein, man konnte jetzt sehen, dass der Kopf an einem langen zylindrischen Körper hing. Ein Paar gefalteter membranähnlicher Schwingen öffnete sich und schlug gemessen.

 »Tut mir leid«, murmelte der Händler, »ein Irrtum … meine Schuld eigentlich.« Er lächelte unsicher und blickte von links nach rechts. Die Augen der kleinen Menschentraube ließen ihn nicht los.

 Es war interessant, wie der Mann einzuschrumpfen, mit der Wand von Zuschauern eins zu werden schien. Sie verschluckten ihn einfach, und plötzlich war er nicht mehr da, und dann löste sich der kleine Knoten auf und verschmolz mit dem beständigen Strom von Menschen.

 Flinx entspannte sich und kraulte die fliegende Schlange unter der ledernen Schnauze. »Nur ruhig, Pip«, flüsterte er und richtete einen warmen beruhigenden Gedanken auf seinen Begleiter. »Es ist nichts, du kannst dich wieder entspannen.«

 Beruhigt gab der Minidrach ein zischendes Geräusch von sich und glitt wieder unter die Falten des Umhangs, und seine Schwingen schmiegten sich an den Körper. Der Händler hatte das Reptil sofort erkannt. Als weitgereister Mann wusste er, dass es für das Gift des Miniaturdrachens von Alaspin kein Gegenmittel gab.

 »Vielleicht hat er selbst die Lektion gelernt, die er uns erteilen wollte«, sagte Flinx. »Was meinst du, gehen wir auf ein Bier zu Small Symms? Du kriegst ein paar Brezeln. Möchtest du das, hmm?«

 Und die Schlange summte ein deutlich verständliches »hmmm« zurück.

 Und ganz in der Nähe, von der Menge geschützt, dankte ein fettleibiger, hässlich aussehender Herr einem zufriedenen Goldschmied und schob einen Gegenstand ein, den er gleichgültig gekauft hatte. Diese Transaktion hatte nur dem Zweck gedient, die Zeit verstreichen zu lassen und gleichzeitig den eigentlichen Gegenstand seines Interesses zu verschleiern. Und bei diesem Gegenstand handelte es sich keineswegs um das soeben gekaufte Schmuckstück.

 Er wurde von zwei Männern begleitet. Der eine war klein und glatt und hatte einen Gesichtsausdruck wie ein nasses Wiesel. Der andere hatte einen Brustkasten wie ein Dampfkessel und nur die Hälfte eines Gesichts. Das eine Auge zwinkerte beständig, als er Flinx nachblickte, während der Kleine beflissen den Käufer des winzigen Pianos aus Gold und Perlmutt ansprach.

 »Haben Sie den Gesichtsausdruck dieses Burschen gesehen, Challis?«, fragte er den Dicken. »Diese Schlange ist der leibhaftige Tod. Davon hat uns niemand etwas gesagt. Dieser Idiot hat nicht nur sein eigenes Leben gerettet, sondern das meine und das von Nanger auch.«

 Der Einäugige nickte.

 »Ja, für diese Schmutzarbeit müssen Sie sich schon einen anderen suchen.« Der Kleine nickte beifällig.

 Aber der dicke Händler blieb ganz ruhig, kratzte sich am Kinn, einem von mehreren, die er besaß. »Bin ich je kleinlich gewesen? Schließlich stehen Sie beide in meinen Diensten, und ich schulde Ihnen theoretisch für diese Aufgabe überhaupt nichts.« Er zuckte die Achseln. »Aber, wenn es um mehr Geld geht …«

 Der Wieselähnliche schüttelte den Kopf. »Meine Dienste können Sie kaufen, Challis, aber nicht mein Leben. Wissen Sie, was passiert, wenn man das Gift dieser Schlange in die Augen bekommt? Es gibt kein Gegengift im ganzen Spiralarm, das Sie länger als sechzig Sekunden am Leben hält.« Er trat nach einem der Kieselsteine am Boden, der noch vom Morgenregen feucht war. »Nein, das ist nichts für mich und für Nanger auch nicht.«

 »Richtig«, pflichtete der Mann mit dem halben Gesicht ihm feierlich bei. Er schnüffelte und machte dann eine Kopfbewegung in Richtung auf den inzwischen verschwundenen jungen Mann. »Warum sind Sie denn auf den Jungen so erpicht? Er ist nicht stark, nicht reich und besonders hübsch ist er auch nicht.«

 »Sein Kopf ist es, der mich interessiert, nicht sein Körper«, sagte Challis, »obwohl das nur mich was angeht.« Und dann führte er sie fauchend wie eine leckgeschlagene Dampfmaschine durch die unruhige Menge. Menschen, Thranx und Vertreter eines weiteren Dutzends Handel treibender Rassen drängten sich um sie und an ihnen vorbei, alle wichtigen Geschäften nachgehend.

 »Es ist mein Janusjuwel. Es langweilt mich.«

 Der Kleinere sah ihn angewidert an. »Wie kann jemand, der reich genug ist, um ein Janusjuwel zu besitzen, sich langweilen?«

 »Nun, ich langweile mich eben, mein lieber Nolly.«

 Nanger grinste, ein Grinsen, das nur die eine Gesichtshälfte erfasste. »Was ist denn, Challis? Lässt Sie Ihre Phantasie im Stich?« Er lachte, ein hartes, bellendes Geräusch.

 Challis grinste zurück. »Das wohl kaum, Nanger, aber anscheinend ist mein Geist nicht dazu geeignet, die klare Auflösung herbeizuführen, zu der der Stein imstande ist. Ich brauche dazu Hilfe. Also war ich die letzten Monate damit beschäftigt, einen geeigneten Adepten zu finden, sozusagen jemanden, der mir dabei hilft, den Stein richtig auszunutzen. Ich habe eine Menge Geld für die richtigen Informationen ausgegeben«, schloss er und nickte einem hochgewachsenen Osiriarier zu, den er kannte. Das vogelähnliche Geschöpf machte ein klapperndes Schnabelgeräusch und senkte seinen eleganten langen Straußenhals. Dann verschwand er in der Menge, aber sein Kopf ragte wie ein Periskop aus ihr hervor.

 Nanger blieb stehen, um einen Thisk-Kuchen zu kaufen, und Challis fuhr unterdessen mit seiner Erklärung fort.

 »Jetzt begreifen Sie, warum ich diesen Jungen brauche.«

 Nolly wirkte gereizt. »Warum bieten Sie ihm dann kein Geld? Vielleicht würde er es freiwillig tun?«

 Challis schüttelte zweifelnd den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass das ginge, Nolly, mein Lieber. Sie kennen doch einige meiner Phantasien und Gewohnheiten?« Seine Stimme war jetzt unmenschlich ruhig und ausdruckslos geworden. »Würden Sie sich da freiwillig zur Verfügung stellen?«

 Nolly wich dem Blick der plötzlich starr gewordenen Pupillen aus. Ihn schauderte. »Nein«, flüsterte er kaum hörbar, »nein, ich glaube nicht …«

 »Hallo!«

 »Hallo, Junge!«, dröhnte Small Symm – der Hüne war unfähig, anders als in dieser Lautstärke zu reden. »Wie geht’s denn, und was hört man von Malaika?«

 Flinx saß auf einem der Hocker vor der geschwungenen Bar und bestellte Würzbier für sich und eine Schüssel mit Brezeln für Pip. Die Flugschlange glitt elegant von Flinx’ Schulter und arbeitete sich in die hölzerne Schale hinein. Zwei unappetitliche großäugige Typen in der Nähe bemerkten das und verließen ihre Hocker, um sie mit einer der hintersten Nischen zu vertauschen.

 »Ich habe Malaika schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, Symm. Wie ich höre, hat er außerhalb des Systems Geschäfte.«

 Flinx’ wohlhabender Freund hatte ihn in die Lage versetzt, seinen persönlichen Auftritt auf dem Marktplatz aufzugeben; er hatte seine Unterstützung bei der Erforschung der Tar-Aiym-Welt des Krang mit einer beachtlichen Summe belohnt. Der größte Teil des Geldes war dafür verwendet worden, Flinx’ Adoptivmutter, besser bekannt unter dem Namen Mutter Mastiff, einen wohlsortierten Laden in einem der besseren Marktbezirke von Drallar zu kaufen. Die alte Frau hatte Flinx als Kind vom Auktionsblock eines Sklavenhändlers weggekauft und ihn großgezogen. Andere Eltern als sie hatte er nie gekannt. Sie nörgelte zwar dauernd an ihm herum, konnte aber auch damit ihre Liebe und ihre Zuneigung nicht verbergen.

 »Malaika wollte eigentlich, dass ich mitkomme«, fuhr er fort und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Ich habe zwar großen Respekt für den alten Lustmolch, aber am Ende wäre der auf die Idee gekommen, mich in einen gestärkten Anzug zu stecken, mir die Haare schneiden zu lassen und mich zur Schule zu schicken.« Flinx schauderte. »Das könnte ich nicht ertragen. Lieber fange ich wieder an zu jonglieren und den Leuten zu sagen, was sie denken. Wie geht’s dir denn, Dicker? Ich höre, die Stadtpolizei hat dich wieder auf dem Kieker.«

 Der Barbesitzer stemmte seine zweieinhalb Meter große und hundertfünfundsiebzig Kilo schwere Gestalt auf die Theke aus Holzplastik, welche protestierend ächzte. »Offensichtlich hat es der Marktkommissar als persönlichen Affront aufgefasst, als ich seine erste Gruppe von Wichtigtuern hinauswarf, die er hierher schickte, um meinen Laden zu schließen. Vielleicht hätte ich ihr Fahrzeug nicht zertrümmern sollen. Jetzt versuchen sie es auf etwas subtilere Art. Erst in dieser Woche war einer hier, der behauptete, er hätte selbst gesehen, dass ich an Minderjährige Halluzinogene verkaufe.«

 »Du verdienst offensichtlich, dass man dich an deinen Extremitäten aufhängt«, meinte Flinx gespielt würdig. Für die meisten Dinge, die Symm ihm verkaufte, war auch er noch zu jung.

 »Jedenfalls«, fuhr der Hüne fort, »da taucht dieser Esel plötzlich aus einer Nische auf, zeigt mir seinen Dienstausweis und versucht mir weiszumachen, ich stünde unter Arrest. Er würde mich jetzt verhaften, und ich täte gut daran, gutwillig mitzukommen.« Small Symm schüttelte traurig den Kopf, während Flinx wieder einen Schluck nahm.

 »Und was hast du gemacht?« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

 »Ich will wirklich keinen Ärger mehr, schon gar nicht wieder eine Anzeige wegen Körperverletzung. Ich dachte, eine symbolische Demonstration würde vielleicht ausreichen, den Herrn zu veranlassen, seine Meinung zu ändern. Das war richtig gedacht, und er ging friedlich.« Symm deutete auf Flinx’ inzwischen geleerten Krug. »Noch einen?«

 »Klar. Was hast du gemacht?«, wiederholte er.

 »Seinen Dienstausweis habe ich aufgegessen. Hier ist dein Bier.« Er schob einen zweiten Krug neben den ersten.

 Flinx begriff Small Symms Erleichterung. Er hatte seinen Ruf zu wahren. Sein Lokal war einer der wenigen Orte in Drallar, die man nachts mit der Garantie aufsuchen konnte, nicht von Rowdies angefallen oder von finsterem Gesindel beraubt zu werden. Small Symm pflegte mit solchen Störenfrieden ziemlich rigoros zu verfahren.

 »Bin gleich wieder da«, verkündete Flinx seinem Freund. Er glitt von seinem Hocker und begab sich in jenen Raum, dessen Funktion und Ausstattung sich in den letzten paar hundert Jahren nur wenig verändert hatte. Kaum hatte er ihn betreten, als ihn eine Fülle kräftiger Gerüche und Empfindungen überwältigte: abgestandenes Bier, Alkohol, Angst, Spannung, altes Wasser, Feuchtigkeit, ängstliche Erwartung. Die Kombination von Empfindungen und Gerüchen erdrückte ihn fast.

 Als er nach links blickte, wo die Kombination am ausgeprägtesten war, bemerkte er einen Knirps von einem Mann, der ihn ängstlich beobachtete. Flinx sah die zur Schau getragene Ruhe des Mannes und spürte seine innere Panik. Er hielt eine Osmosespritze in der Hand, als wäre sie eine Waffe. Als Flinx um Hilfe schreien wollte, erstickte seinen Schrei etwas Dunkles, Schweres, das sich über seinen Kopf legte. Und auch der mentale Schrei wurde von der Spritze zum Schweigen gebracht …

  

 Als er erwachte, blickte er in ein wirres Durcheinander von Lichtern. Sie waren vor ihm und unter ihm ausgebreitet und wirkten, als sähe er sie durch eine Wand und einen Boden aus durchsichtigem Plastikmaterial.

 Langsam richtete er sich in sitzende Position auf, was einige Schwierigkeit bereitete, da seine Handgelenke mittels zweier verchromter Handschellen aneinander gefesselt waren. Eine Metallkette war daran befestigt, die sich zwischen wertvollem Mobiliar verlor. Die Kette wand sich wie ein verspiegelter Wurm über den dicken durchsichtigen Teppich. Flinx konnte jetzt die Lichter erkennen, die der städtische Puls von Drallar waren und die schimmernden Türme des Königspalastes zur Linken beherrschten. Jetzt vermochte er sich zu orientieren. Nach der Lage des Palastes und der Lichterketten unter sich und dem Wissen, dass er sich einige Stockwerke über dem Boden befand, erkannte er, dass er sich in einer der vier hermetisch abgeschlossenen Innenbezirke der Stadt befand. Diese bewachten Enklaven enthielten die Wohnungen der oberen Klassen, sowohl eingeborener Bewohner Drallars als auch Außenweltler, die hier ihren Geschäften nachgingen. Seine Entführer waren also mehr als nur gewöhnliche Gossendiebe.

 Aus seiner näheren Umgebung vermochte er keine Eindrücke aufzunehmen. Im Augenblick war die einzige fremdartige Empfindung, die er entdeckte, ein leichtes Pochen in den Muskeln seines rechten Oberarmes, wo der Hypostrahl der Spritze ihn getroffen hatte. Eine weitere Empfindung wurde von seinem eigenen Ärger ausgelöst, einem Ärger, der sich gegen ihn selbst richtete, weil er die feindlichen Ausstrahlungen nicht entdeckt hatte, die seine Kidnapper zweifellos verbreitet haben mussten, als er die Toilette betrat. Plötzlich stellte er fest, dass da noch eine Empfindung war, besser gesagt, fehlte. Das vertraute Gewicht von Pip fehlte auf seiner Schulter.

 »Hallo«, ließ sich ein winziges silbernes Stimmchen hören.

 Flinx fuhr herum und sah sich Auge in Auge einem Engel gegenüber. Er entspannte sich, schwang die Füße von der Couch und musterte das weibliche Wesen überrascht. Sie war höchstens neun oder zehn Jahre alt und in einen blaugrün gemusterten Hosenanzug mit langen Ärmeln aus einem durchsichtigen, an Spitzen erinnernden Material gekleidet. Langes, blondes Haar fiel ihr in Wellen bis auf die Hüften. Babyblaue Augen sahen ihn aus dem fein geschnittenen Gesicht eines Cherubs an.

 »Ich heiße Mahnahmi«, teilte sie ihm mit weicher Stimme mit, einer Stimme, die hell klang wie eine Pikkoloflöte, »und du?«

 »Alle nennen mich Flinx.«

 »Flinx.« Sie saugte am Knöchel ihres Mittelfingers. »Das ist ein komischer Name. Aber er ist nett.« Ihr Lächeln ließ perfekte Perlenzähne erkennen. »Willst du sehen, was mein Vater mir gebracht hat?«

 »Vater?«, wiederholte Flinx und sah sich im Zimmer um. Die geschwungene Kurve der durchsichtigen Wand und der Balkon und das funkelnde Panorama darunter beherrschten den Raum. Draußen war es Nacht – aber war es dieselbe Nacht? Wie lange war er bewusstlos gewesen? Das konnte man jetzt nicht sagen – noch nicht.

 Das Zimmer war in Spätsiberad möbliert: schwellende Kissen, Sessel und ein Diwan auf bleistiftdünnen Duralumbeinen, während alles andere von der Decke hing, an Duralumdrähten, die so dünn waren, dass man hätte glauben können, das restliche Mobiliar schwebte in der Luft. Schimmernde Spodumene und Kunzitkristalle beherrschten die Kuppeldecke. Sie waren von kreisförmigen Oberlichten umgeben, die jetzt offenstanden und den Blick auf den sternenübersäten Nachthimmel freigaben. Die Klimaanlage hielt den Abendregen davon ab, ins Zimmer zu fallen.

 Sein Entführer musste sehr wohlhabend sein.

 Etwas beleidigt, weil man ihr nicht die gebührende Aufmerksamkeit widmete, unterbrach jetzt das Stimmchen seine Inspektion. »Willst du es jetzt sehen oder nicht?«

 Flinx wünschte, das Pochen in seinem Oberarm würde endlich aufhören. »Klar«, sagte er geistesabwesend.

 Das Lächeln erschien wieder, während das Mädchen in die Tasche griff. Sie trat näher an ihn heran und öffnete stolz die Faust, so dass man sehen konnte, was sie in der Hand hielt. Flinx sah, dass es ein Miniaturpiano war, ganz und gar aus Goldfiligran und echten Perlen zusammengesetzt.

 »Es spielt wirklich«, erklärte sie ihm erregt. Sie berührte die winzigen Tasten, und Flinx lauschte den kaum hörbaren Klängen. »Es ist für mein Püppchen.«

 »Es ist sehr hübsch«, lobte Flinx und erinnerte sich an die Zeit, da ein solches Spielzeug ihn mehr Kredit gekostet hatte, als er hätte hoffen dürfen, je zu besitzen. Er blickte besorgt an ihr vorbei. »Wo ist dein Vater jetzt?«

 »Hier.«

 Flinx wandte sich zur Seite und erblickte einen Mann, der das Wort gesprochen hatte.

 »Nein, ich weiß bereits, dass man dich Flinx nennt«, sagte der Mann und machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner von Ringen überladenen Hand. »Ich weiß schon eine ganze Menge über dich.«

 Zwei Männer traten aus dem Schatten. Der eine hatte einen eingesunkenen Schädel, der von ungeheurer Hitze halb weggebrannt und von Medi-Ingenieuren nur höchst primitiv wiederhergestellt worden war. Sein kleinerer Begleiter wirkte jetzt gefasster als in der Toilette bei Symm, wo er Flinx mit der Spritze außer Gefecht gesetzt hatte.

 Jetzt sprach der Händler wieder. »Mein Name ist Conda Challis. Vielleicht hast du schon von mir gehört.«

 Flinx nickte langsam. »Ich habe von Ihrer Firma gehört.«

 »Gut«, erwiderte Challis. »Es tut immer gut, wenn man erkannt wird, und erspart einem langwierige Erklärungen.« Langsam ließ das Pochen an Flinx’ Schulter nach, während der Handelsherr es sich in einem Sessel bequem machte. Ein runder flacher Tisch aus Metall und Plastik stand zwischen ihm und Flink. Der Mann mit dem halben Gesicht und sein klein geratener Schatten machten es sich in der Nähe bequem – aber nicht zu bequem, registrierte Flinx.

 »Mahnahmi, ich sehe, du hast unseren Gast schon unterhalten«, sagte Challis zu dem Mädchen. »Jetzt geh woanders hin und spiel schön.«

 »Nein, ich will hierbleiben und zusehen.«

 »Zusehen?« Flinx’ Muskeln spannten sich. »Was gibt es hier zu sehen?«

 »Er wird das Juwel benutzen, ganz bestimmt wird er das!« Sie wandte sich Challis zu. »Bitte, lass mich hierbleiben und zusehen, Daddy! Ich sag’ kein Wort, das verspreche ich.«

 »Tut mir leid, Kind, diesmal nicht.«

 »Diesmal nicht, diesmal nicht«, wiederholte sie trotzig. »Du lässt mich nie zusehen, nie, nie, nie!« Und dann, ebenso schnell wie ein Sonnenstrahl, der plötzlich durch die Wolken bricht, strahlte ihr Gesicht in breitem Lächeln. »Oh, schon gut, aber lass mich wenigstens Wiedersehen sagen.«

 Als Challis ungeduldig nickte, sprang sie Flinx förmlich in die Arme. Ihm war das schrecklich unangenehm, aber sie wand sich geradezu um ihn, gab ihm einen feuchten Schmatz auf eine Wange und flüsterte ihm gleichzeitig ins Ohr: »Du tust am besten, was er von dir verlangt, Flinx, sonst bringt er dich um.«

 Irgendwie brachte er es zuwege, seinen Gesichtsausdruck dabei nicht zu verändern, und da hatte sie sich auch schon mit unschuldigem Lächeln von ihm gelöst.

 »Tschüß. Vielleicht lässt Daddy uns später miteinander spielen.« Sie wandte sich um und verschwand durch eine Seitentür.

 »Ein … interessantes kleines Mädchen«, meinte Flinx und schluckte.

 »Ist sie nicht reizend?«, pflichtete Challis ihm bei. »Ihre Mutter war ungewöhnlich schön.«

 »Dann sind Sie also verheiratet? Sie scheinen mir gar nicht der Typ dafür zu sein.«

 Der Händler schien ernsthaft schockiert. »Ich auf lebenslänglich? Mein lieber Junge! Ich habe ihre Mutter gekauft, hier in Drallar, vor ein paar Jahren. Ihrem Stammbaum konnte man entnehmen, dass sie außergewöhnliche Talente besaß. Dabei waren sie höchst unbedeutend, höchstens für ein paar Partytricks geeignet.

 Aber einige andere Funktionen konnte sie erfüllen, also fand ich nicht, dass ich mein Geld total vergeudet hatte. Der einzige Nachteil war die Geburt jenes Kindes, weil ich versäumt hatte, mich rechtzeitig für meine Injektionen zu melden. Ich dachte nicht, dass es etwas ausmachen würde.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich hatte unrecht. Die Mutter bereitete mir Vergnügen, also erlaubte ich ihr, das Kind zu bekommen – ich neige freilich dazu, meinem Besitz ziemlich viel abzuverlangen. Die Mutter lebte nachher nicht mehr lange. Manchmal habe ich das Gefühl, das Kind hätte die bescheidenen Talente ihrer Mutter geerbt, aber jeder Versuch, das unter Beweis zu stellen, scheiterte.«

 »Und dennoch behalten Sie sie«, meinte Flinx. Einen Augenblick lang schien Challis beinahe verwirrt, eine Empfindung, die freilich schnell verging.

 »In Wirklichkeit ist das gar nicht so überraschend. In Anbetracht der Art und Weise, wie ihre Mutter starb – wovon das Kind nichts weiß –, empfinde ich ihr gegenüber eine Art Verantwortung. Ich mag zwar kleine Kinder nicht besonders gern, aber sie gehorcht mir mit einer Bereitwilligkeit, die ich mir bei manchem älteren Mädchen nur wünschen würde.« Er grinste breit, und Flinx hatte die Empfindung eines nackten, weißen, mit zerbrochenen Eiszapfen angefüllten Schädels.

 »Sie ist alt genug, zu wissen, dass ich sie einfach verkaufen würde, wenn sie das nicht täte.« Challis beugte sich vor, und seinem Mund entrang sich ein keuchender Laut, solche Mühe bereitete ihm die kleine Anstrengung. »Aber man hat dich nicht hierhergebracht, um mit mir über Einzelheiten meines häuslichen Lebens zu diskutieren.«

 »Weshalb hat man mich denn hierhergebracht? Ich hörte etwas von einem Juwel. Ich weiß einiges über gute Steine, aber ein Fachmann bin ich ganz bestimmt nicht.«

 »Ja, ein Juwel.« Weitere mündliche Erklärungen gab Challis nicht ab, statt dessen betätigte er einige Schalter an der Unterseite des Tisches, der zwischen ihnen stand. Die Lichter verblassten, und Challis seltsame Helfer verschwanden, wenn Flinx auch ihre wachsame Anwesenheit in der Nähe verspürte. Sie standen zwischen ihm und der einzigen klar erkennbaren Tür.

 Aber jetzt lenkte ein leises Summen Flinx’ Aufmerksamkeit auf sich. Die Tischplatte glitt zur Seite, und er sah, dass der ganze Tisch wie ein Safe gebaut war. Etwas erhob sich aus der Höhlung darunter, eine Skulptur aus glitzernden Einzelteilen, die von einem Spinnennetz dünner Drähte umgeben war. Im Mittelpunkt der Skulptur schimmerte eine durchsichtige Kugel aus Glasalum. In ihr befand sich etwas, das wie ein klarer, natürlicher Kristall, etwa von der Größe eines Menschenkopfes, aussah. Von dem Kristall ging ein seltsames, wie von innen kommendes Licht aus. Auf den ersten Blick wirkte er wie Quarz, aber bei längerem Hinsehen war zu erkennen, dass es sich um höchst ungewöhnliches Silikat handelte.

 Das Zentrum des Kristalls war hohl und von unregelmäßigen Umrissen. Es war mit braunen und grünen Partikeln gefüllt, die in träumerischer Langsamkeit in einer klaren Flüssigkeit dahintrieben. Die Partikeln waren so fein wie Staubkörner. An manchen Stellen reichten sie fast bis an die Ränder der Kristallwände, wenn sie auch dazu neigten, sich in der Mitte zu sammeln. Gelegentlich huschten diese samtigen Staubkörner hin und her, als stieße sie eine verborgene Kraft an. Flinx starrte wie hypnotisiert in die sich verändernden Tiefen …

  

 
 Auf der Erde lebte ein wohlhabender Mann namens Endrickson. Seine Familie mochte ihn gerne, und seine Freunde waren ihm herzlich zugetan. Auch seine Konkurrenten empfanden eine Art trotziger Bewunderung für ihn. Endrickson war, wenn er auch im Augenblick etwas benommen herumlief und nicht besonders intelligent wirkte, eines jener seltsamen Genies, die nicht über eigene schöpferische Fähigkeit verfügen, statt dessen aber über die seltene Gabe, die Talente begabterer Menschen zu leiten und lenken. 

 
 Um 17.30 Uhr am Abend des 25. des Fünftmonats schritt Endrickson langsamer als gewöhnlich durch die scharf bewachten Korridore der Anlage. Die Anlage hatte keinen Namen – eine Vorsichtsmaßnahme, auf der nervöse Männer bestanden hatten, deren Beruf es ist, sich um solche Dinge Sorgen zu machen –, und sie war in die Westhänge der Anden eingelassen. 

 
 Während er an den Männern und Frauen und den insektoiden Thranx vorüberschritt, die in der Anlage tätig waren, nickte Endrickson ihnen grüßend zu, und man erwiderte seinen Gruß respektvoll. Sie gingen alle in entgegengesetzter Richtung, da der Arbeitstag für sie geendet hatte. Diese vielen Geschöpfe mit ihren vielen Talenten befanden sich auf dem Weg nach Hause, wo immer dieses Zuhause war, Santiago und Lima und Neu Delhi und New York ebenso wie in den terranischen Thranxkolonien im Amazonasbecken. 

 
 Einer, dessen Dienst noch nicht beendet war, nahm Haltung an, als Endrickson in einen geschützten Gang eintrat. Als er sah, dass der Besucher nicht sein unmittelbarer Vorgesetzter war – ein Herr, der besonderen Wert auf Disziplin und stramme Haltung legte –, entspannte sich der bewaffnete Wächter wieder. Er wusste, dass Endrickson jedermanns Freund war. 

 
 »Hallo … Davis«, sagte der Chef langsam. 

 
 Der Mann salutierte, dann studierte er ihn aufmerksam, weil sein Aussehen ihn beunruhigte. 

 
 »Guten Abend, Sir. Kann ich etwas für Sie tun?« 

 
 »Guten Abend, Davis«, erwiderte Endrickson. »Mir ist da etwas eingefallen … es dauert nicht lange.« Er schien gedankenverloren auf einen unregelmäßig geformten glänzenden Gegenstand zu blicken, den er halb verborgen in der Hand hielt. »Wollen Sie meinen Ausweis sehen?« 

 
 Der Wächter lächelte, schob die Plastikkarte in das Lesegerät und ließ Endrickson dann in die Kammer, hinter der die Werkstatt lag. Eine riesige Kaverne, die durch die Kunst der Ingenieure und die Notwendigkeit noch größer gemacht worden war. Dies war das Herz der Anlage. 

 
 Endrickson ging zielstrebig die Rampe hinunter, vorbei an riesigen Maschinen, langen Bänken und Gebilden aus Metallen und anderen Werkstoffen. Die Werkstätte war jetzt verlassen. Erst in fünf Stunden würde hier die nächste Schicht antreten. 

 
 Als er etwa den dritten Teil des Weges durch die Kaverne zurückgelegt hatte, blieb er vor einer eindrucksvollen Tür aus hellbraunem Metall stehen, der einzigen Unterbrechung in einer massiven Wand aus demselben Material, die einen großen Teil der Kaverne vom Rest abtrennte. Den Gegenstand nicht loslassend, den er in der Hand hielt, zog er mit der anderen Hand einen kleinen Ring heraus, an dem einige Metallzylinder hingen. Einen dieser Zylinder wählte er aus, drückte den Daumen in die Vertiefung an seinem einen Ende und schob das andere in ein kleines Loch in der Tür und drückte. Eine Serie von Strahlungen wurde ausgelöst und vom Mechanismus der Tür absorbiert. Sie gab ihr Urteil sowohl über den Zylinder als auch über die Person, die ihn in der Hand hielt, ab. 

 
 Als die Computer sich überzeugt hatten, dass der Zylinder mit dem richtigen Code versehen war und sein Besitzer sich geistiger Stabilität erfreute, ertönte ein leises Summen, und die Tür verschwand im Boden. Endrickson trat hindurch, die Tür registrierte sein Eintreten und schloss sich dann hinter ihm wieder. 

 
 Vor ihm ragte eine noch nicht ganz fertiggestellte Maschine auf, die diesen Teil der Kaverne fast ausfüllte. Sie war von einem ganzen Arsenal von Instrumenten umgeben: Monitorgeräten, Werkzeugen, Prüfanlagen und zahllosen Kisten mit Montageteilen. 

 
 Endrickson ging zielstrebig auf ein schwarzes Schaltbrett zu. Er blickte nachdenklich auf die Schalter und Skalen, die dort angebracht waren, und benutzte dann einen weiteren Zylinder dazu, um dieses Schaltbrett zum Leben zu erwecken. Lichter flammten auf, Zeiger tanzten. 

 
 Über ihm ragte die riesige Masse der noch nicht fertiggestellten KK-Antriebsmaschine auf. Die endgültige Fertigstellung konnte und würde erst im freien Weltraum vorgenommen werden, da das aktivierte Posigravfeld des Antriebs innerhalb des Schwerefelds eines Planeten eine Serie von Erdbeben und anderen tektonischen Veränderungen von katastrophalen Ausmaßen auslösen würde. 

 
 Aber dieser Umstand interessierte Endrickson im Augenblick nicht. Ihn beschäftigte eine viel interessantere Frage. War die Antriebseinheit schon so weit gediehen, dass sie funktionierte?, überlegte er. Warum nicht die interessanten Möglichkeiten aus erster Hand beobachten? 

 
 Er blickte auf das, was er in der Hand hielt, und benutzte dann einen zweiten Zylinder dazu, um eine Klappe an einem Ende des Schaltbretts zu öffnen. Unter der Klappe waren einige Schalter angebracht, die alle grellrot lackiert waren. Endrickson hörte irgendwo eine Sirene anlaufen, ignorierte den Alarm aber und drückte die Schalter in der richtigen Reihenfolge. Er war ungeheuer gespannt. Jetzt, da die Schalter betätigt waren, begannen Anweisungen durch den Monolithen aus Glas, Plastik und Metall zu fließen. 

 
 Endrickson konnte auf der anderen Seite der versperrten Tür Leute rufen und laufen hören. Aber der thermonukleare Funken des Antriebs war bereits ausgelöst, und Endrickson sah auf den entsprechenden Monitoren die Wirkung. 

 
 Er nickte befriedigt. Die letzten Relais rasteten ein, traten in Verbindung mit dem Computer, der in die Maschine eingebaut war. Den Bruchteil einer Sekunde lang existierte das Kurita-Kita-Feld. Zum ersten Mal beschäftigte jetzt Endrickson – aber höchstens ein oder zwei Sekunden lang – der Gedanke, dass er dies hätte nur in den tiefsten Tiefen des Weltalls tun dürfen. 

 
 Aber seine letzten Gedanken waren allein der auserlesenen Lieblichkeit und den fremden Welten vorbehalten, die in dem Gegenstand eingeschlossen waren, den er in der Hand hielt … 

 
 Wäre die Antriebseinheit bereits fertiggestellt gewesen, so hätte es zu einer größeren Katastrophe kommen können. Aber das war sie nicht, und so brach das Feld schnell wieder zusammen, außerstande, sich zu erhalten und sich zu seinem vollen Durchmesser, auf dem die Antriebskräfte der Sternenschiffe basieren, auszudehnen. 

 
 Und so zersprangen zwar ein paar Fenster und stürzten einige ältere Gebäude ein, und der uralte Turm der Kirche von Santa Avila de Sevilla im sechshundert Kilometer entfernten Valparaiso stürzte ein, ansonsten erlitten aber nur einige Gegenstände in unmittelbarer Umgebung wesentliche Veränderungen. 

 
 Aber Endrickson, die Anlage und die in der Nähe liegende Wissenschaftlergemeinde von Santa Rosa de Cristóbal (Bevölkerungszahl 3200) verschwanden. Der Berg, an dessen Sockel die Stadt entstanden war und aus dessen Innerem man die Anlage herausgesprengt hatte, wurde in einen zwölfhundert Kilometer tiefen Krater verwandelt, dessen Wände ganz mit geschmolzenem Glas bedeckt waren. 

 
 Aber da die Logik bewies, dass es sich bei dem Ereignis unmöglich um etwas anderes als einen Unfall gehandelt haben konnte, kamen auch die Fachleute, die man gerufen hatte, um eine Erklärung zu finden, zu diesem Schluss – Fachleute, die keinen Zugang zu dem wunderschönen Gegenstand hatten, der den jetzt in Staub verwandelten Endrickson so völlig verwirrt hatte … 

  

 Flinx blinzelte und erwachte aus der atemberaubenden Lieblichkeit des Janusjuwels. Der Stein pulsierte immer noch in seiner gleichmäßigen, natürlich gelben Lumineszenz.

 »Hast du je zuvor einen gesehen?«, fragte Challis.

 »Nein. Aber ich habe davon gehört. Ich weiß genug darüber, um einen zu erkennen.«

 Challis musste einen weiteren verborgenen Schalter betätigt haben, denn jetzt flammte am Tischrand ein schwaches Licht auf. Der Händler zog eine Schublade aus dem Tischsockel und entnahm ihr einen kleinen Kasten, der an die abstrakte Skulptur eines fliegenden Vogels erinnerte. Der Gegenstand war so geformt, dass ein Mensch ihn sich über den Kopf stülpen konnte. Ein paar freiliegende Drähte und Module durchbrachen die sonst glatten Linien des Gerätes.

 »Weißt du, was das ist?«, fragte der Händler.

 Flinx musste seine Unwissenheit gestehen.

 »Das ist das Kopfgerät des Operateurs«, erklärte Challis bedeutungsvoll und stülpte ihn sich über das drahtige Haar. »Das Kopfgerät und die Maschinerie, die in den Tisch eingebaut ist, übersetzen die Gedanken des menschlichen Geistes und vermitteln sie an das Juwel. Das Juwel hat eine ganz bestimmte Eigenschaft.«

 Challis betonte das Wort »Eigenschaft« mit jener Art spiritueller Verehrung, die die meisten Männer dazu benutzen würden, um ihren Gott oder ihre Geliebte zu beschreiben.

 Jetzt hatte der Händler offenbar das Kopfgerät eingestellt. Er faltete die Hände über seinem Bauch und starrte den Kristall an. »Ich konzentriere mich jetzt auf etwas«, erklärte er Flinx mit leiser Stimme. »Es gehört einige Übung dazu, obwohl manche Leute es auch ohne Übung schaffen.«

 Vor Flinx gebanntem Blick begannen sich die Partikeln im Inneren des Juwels jetzt neu zu ordnen. Ihre Bewegungen waren nicht mehr zufällig, und es war klar zu erkennen, dass Challis Gedanken sie lenkten. Vor seinen Augen geschah hier etwas, von dem er bisher nur vage Schilderungen, ja eher nur Gerüchte gehört hatte, das aber nur wenige, abgesehen von den ganz Reichen und Privilegierten, je mit eigenen Augen erlebt hatten.

 »Je größer der Kristall ist«, fuhr Challis fort, der sich offenbar bemühte, ein bestimmtes, bis jetzt noch nicht sichtbares Ergebnis zu erzielen, »desto mehr Farben sind in dem Kolloid vorhanden und desto wertvoller ist der Stein. Üblicherweise enthält er nur eine Farbe. Dieser Stein enthält zwei und ist einer der größten und schönsten, die es gibt. Überflüssig zu sagen, dass selbst kleine Steine rar sind.

 Es gibt Steine mit Verunreinigungen, die drei- und vierfarbige Bilder erzeugen, und ein Stein ist bekannt, der sogar fünf Farben erzeugt. Du würdest nicht glauben, wem er gehört oder was man damit macht.«

 Flinx sah zu, wie die Farben in der Mitte des Kristalls, gelenkt von Challis, Formen anzunehmen begannen. »Bis jetzt hat noch niemand die ölige Flüssigkeit synthetisch herstellen können«, fuhr der Händler fort, »in der die Partikeln enthalten sind. Wenn ein Kristall einmal zerbrochen ist, ist es unmöglich, ihn zu reparieren. Man kann das Kolloid auch weder ganz noch teilweise in einen neuen Behälter übertragen. Ein Bruch in der feinen kristallflüssigen Formation zerstört das individuelle piezoelektrische Potential des Steins. Zum Glück ist der Kristall so hart wie Korund, wenn auch bei weitem nicht so stark wie künstliche Stoffe, etwa wie Duralum.«

 Obwohl die Umrisse in dauernder Bewegung waren und zitterten, nie ganz fest wurden, nahmen sie jetzt die erkennbaren Formen einiger Personen an. Eine davon schien eine übertrieben üppige Frau zu sein. Dann war da ein menschliches Wesen männlichen Geschlechts, und die dritte Gestalt war völlig fremd. Eine zweiseitige Kammer erhob sich um sie und füllte sich mit seltsamen Gegenständen, die ihre Form nie länger als ein paar Sekunden lang behielten. Obwohl ihre Konsistenz schwankte, konnte man das von dem Eindruck, den sie vermittelten, nicht sagen. Flinx sah genug, dass sich ihm der Magen umdrehte, ehe der Inhalt des Kristalls sich wieder in eine Wolke glühenden Staubs auflöste.

 Als er aufblickte, sah er, dass der Händler das Kopfgerät abgenommen hatte und sich mit einem parfümierten Tuch den Schweiß von der hohen Stirn wischte. Von dem Licht des Tisches beleuchtet, wirkte sein Gesicht jetzt wie das eines Dämons.

 »Der Anfang ist ganz leicht«, murmelte er erschöpft, »aber es ist teuflisch schwierig, die Reaktion aufrechtzuerhalten. Wenn man die Aufmerksamkeit von einer Figur abzieht, beginnen die anderen zusammenzubrechen. Und wenn in dem Spiel komplizierte Aktionen mehrerer solcher Geschöpfe vorkommen, ist es nahezu unmöglich, besonders wenn man … großen Anteil daran nimmt.«

 »Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte Flinx. Obwohl seine Frage für Challis bestimmt war, galt seine ganze Aufmerksamkeit den zwei nur undeutlich erfassten Gestalten, die den Ausgang bewachten. Weder Nolly noch Nanger hatten sich bewegt, aber das bedeutete keineswegs, dass ihre Aufmerksamkeit erlahmt war. Und die Tür, die sie bewachten, würde aller Wahrscheinlichkeit nach nicht aufgesperrt werden. Flinx konnte in dem vom Boden bis zur Decke reichenden Glasalum einige Öffnungen erkennen, wusste aber, dass sie sich mindestens fünfzig Meter über dem Boden befanden.

 »Weißt du«, erklärte ihm Challis, »ich schäme mich zwar nicht zuzugeben, dass ich mit der Challis-Gesellschaft eine höchst erfolgreiche Familienfirma geerbt habe, und sehe in mir auch keinen Dilettanten. Ich habe die Firma beträchtlich ausgeweitet und verbessert, indem ich einige Leute mit unterschiedlichen Talenten eingestellt habe.« Er deutete zur Tür. »Der gute Nolly und Nanger sind zwei solche Beispiele. Ich hoffe, dass du, mein lieber Junge, dich hier gut einfügen wirst.«

 »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen«, sagte Flinx langsam, um Zeit zu gewinnen.

 »Dem lässt sich leicht abhelfen.« Challis legte die gespreizten Finger gegeneinander. »Es gehört eine ganz bestimmte Art von Geist dazu, die Schwebepartikeln der Janusjuwelen in Bewegung zu halten und zu manipulieren. Meine geistigen Szenarien sind kompliziert, und ich brauche ein zusätzliches Bewusstsein, um sie ganz genießen zu können, das deine! Ich werde dir erklären, was ich mir wünsche, und du wirst meine Wünsche in dem Juwel erfüllen!«

 Flinx dachte an das, was er vor ein paar Augenblicken in dem unvollendeten Spiel gesehen hatte, dachte an das, was Challis in der winzigen Götterwelt des Juwels geschaffen hatte. Er war in vieler Hinsicht viel reifer, als es seinen siebzehn Jahren entsprach, und hatte schon vieles gesehen. Manches davon hätte selbst einem erfahrenen Soldaten Übelkeit bereitet, und doch waren es meist nur harmlose Perversionen. Aber unter all der oberflächlichen Herzlichkeit und den höflichen Bitten um Unterstützung, die Challis ausgedrückt hatte, brodelte ein Abgrund, und Flinx war nicht bereit, sich als Lotse dafür herzugeben.

 Flinx hatte seine Kindheit auf dem Marktplatz von Drallar verbracht, und das hatte ihn zum Realisten gemacht. So schreckte er bei dem Vorschlag des Händlers nicht zurück und sagte nicht das, was ihm auf der Zunge lag: »Sie widern mich an, Conda Challis, und ich lehne es ab, mich mit Ihnen und Ihren schmutzigen Phantasien einzulassen.« Statt dessen sagte er: »Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, dass ich Ihnen da helfen könnte.«

 »Du kannst doch deine eigene Vergangenheit nicht ableugnen«, feixte Challis. »Ich habe mir eine kleine hochinteressante Akte über dich zusammenstellen lassen. Deine ganz speziellen Talente haben einem meiner Konkurrenten namens Maxim Malaika sehr geholfen. Und vor dieser Episode und auch nachher hat man dich dabei beobachtet, wie du für ein paar Credits, die dir Passanten zuwarfen, deine außergewöhnlichen geistigen Kräfte demonstriert hast. Ich kann dir wesentlich mehr bieten, wenn du deine Talente mir zur Verfügung stellst. Versuche nur, es abzuleugnen, wenn du kannst.«

 »Okay, dann beherrsche ich eben ein paar Tricks und kann den Touristen etwas vormachen«, räumte Flinx ein und studierte dabei die dünnen silbernen Armbänder, die seine Handgelenke miteinander verbanden, und versuchte, einen Ausweg aus seiner Lage zu finden. »Aber das, was Sie als meine ›Talente‹ bezeichnen, ist in Wirklichkeit undiszipliniert und nicht lenkbar und unterliegt die meiste Zeit nicht meiner Kontrolle. Ich weiß nicht, wann diese Talente auftreten und wann sie wieder verschwinden.«

 Flinx gefiel die Art, wie Challis jetzt nickte, gar nicht. »Natürlich. Ich verstehe. Alle Talente, in der Kunst, beim Sport und wo auch sonst immer – erfordern Ausbildung und Disziplin, um sich voll entwickeln zu können. Ich beabsichtige, dir dabei zu helfen, die deinen zu meistern. Beispielsweise …« Challis nahm etwas heraus, das wie eine alte Taschenuhr aussah, aber keine war, und drückte einen winzigen Knopf. Im gleichen Augenblick wurde Flinx der Atem aus den Lungen gepresst, und er krümmte sich nach vorne. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, er schauderte, ihm war, als striche jemand mit einer Feile über seine Handgelenkknochen. Und dann war der Schmerz ebenso plötzlich wieder vergangen, und er konnte sich schlaff nach hinten lehnen, konnte keuchen, zitterte. Als er endlich die Augen wieder aufschlagen konnte, sah er, dass Challis ihn voll Erwartung und interessiert anstarrte. Sein Blick erinnerte an den eines Chemikers, der ein Versuchstier mustert, dem er gerade eine tödliche Substanz injiziert hatte.

 »Das … war nicht nötig«, stieß Flinx im Flüsterton hervor.

 »Mag sein«, nickte Challis ungerührt, »aber es war höchst instruktiv. Ich habe gesehen, wie deine Augen herumwanderten, während du redetest. Du kannst mir glauben, dass du hier nicht rauskommst. Und selbst, wenn es dir irgendwie gelingen sollte, den Zentralschacht hinter Nolly und Nanger zu erreichen, dann gibt es hier noch andere, die warten.« Der Händler hielt inne und fragte abrupt: »Ist denn das, was ich wünsche, wirklich so abstoßend? Du wirst gut belohnt werden. Ich biete dir eine sichere Existenz in meiner Firma. Du kannst es dir gutgehen lassen. Man wird dich nur hin und wieder rufen, um das Juwel zu bedienen.«

 »Mich stört nicht das Gehalt, sondern die Moral der Geschichte«, beharrte Flinx.

 »Oh, die Moral.« Das schien Challis zu amüsieren, und er machte keine Anstalten, dies zu verbergen. »Darüber bist du doch sicher hinweg. Die Alternative ist viel weniger subjektiv.« Er tippte gelangweilt auf das uhrenähnliche Gebilde.

 Während Flinx so tat, als überlegte er das, was Challis ihm vorschlug, gingen in Wirklichkeit seine Gedanken fieberhaft. Seine Handgelenke schmerzten immer noch, und der Schmerz reichte ihm bis in die Schultern. Er würde diesen Schmerz ein zweites Mal ertragen können, ein drittes Mal, aber nicht oft. Und wenn er sich verstärkte, dann würde er die Besinnung verlieren. Er hatte immer noch Mühe, klar zu sehen.

 Und doch … er konnte das, was Challis wollte, einfach nicht tun. Diese Bilder – der Magen drehte sich ihm bei der Erinnerung um – an solchen Obszönitäten teilzuhaben … Nein! Flinx überlegte, was er sagen sollte, wie er vermeiden konnte, noch einmal diesem Schmerz ausgesetzt zu werden, als etwas Trockenes, Glattes über seine Wange rieb. Und gleich darauf strich etwas liebkosend über seinen Hals.

 Challis sah offenbar in der Finsternis nichts, denn als er wieder sprach, war seiner Stimme nichts anzumerken. Seine Finger spielten nach wie vor mit dem eiförmigen Gebilde, das er in der Hand hielt. »Komm, Junge, müssen wir das wirklich noch länger ausdehnen? Ich bin sicher, dass es dir viel weniger Vergnügen bereitet als mir.«

 Sein Finger kroch auf den Knopf zu.

 »He!«

 Der Schrei hallte von der Tür herüber, dann waren halb unterdrückte Flüche zu hören und das Geräusch von Bewegungen. Challis’ Wärter tanzten wie verrückt herum und schlugen nach etwas, das sie nicht sahen.

 Challis Stimme wurde böse, jetzt war er zum ersten Mal ärgerlich. »Was ist denn mit euch Idioten los?«

 Nanger antwortete nervös: »Hier ist etwas.«

 »Ihr seid beide nicht ganz bei Trost. Wir sind hier acht Stockwerke über dem Erdboden und gegen mechanische Eindringlinge abgeschirmt. Hier kann doch unmöglich …«

 Der Schrei, mit dem Nanger den Händler unterbrach, klang, als käme er nicht aus einer menschlichen Kehle. Flinx hatte das erwartet. Trotzdem lief es ihm eisig über den Rücken. Wie er auf Nolly oder auf Challis wirkte, der sich plötzlich hinter seinem Stuhl versteckte und an seinem Gürtel herumfummelte, konnte er nur ahnen.

 Flinx hörte etwas krachen und gleich darauf eine Kollision mit etwas Schwerem, das die Kontrolle über sich selbst verloren hatte. Es war Nanger. Der Mann mit dem halben Gesicht hatte sich beide Hände über die Augen gepresst und taumelte blindlings herum.

 »Der Stein … passt auf den Stein auf!«, heulte Challis in panischer Angst. Erstaunlich schnell, auf Händen und Knien herumrutschend, erreichte er den Tischrand und drückte einen Schalter. Im gleichen Augenblick ging das Licht aus. Im schwachen Licht des Wandfensters konnte Flinx sehen, wie der Händler das Oberteil des Apparates entfernte und die Kugel mit dem Kristall schützend in den Händen barg.

 Plötzlich durchflutete eine Lichtwelle den Raum. Dicht aufeinanderfolgende grüne Blitze aus einem Nadler. Nolly hatte die Waffe herausgerissen und schoss jetzt hilflos auf einen Gegner, der um ihn kreiste und immer wieder auf ihn herunterstieß.

 Und dann begann im Innern des Tisches etwas zu summen, und Challis hob den Hörer ab und lauschte. Flinx lauschte auch, konnte aber nichts hören. Was auch immer der Anrufer sagen mochte, jedenfalls reagierte der Händler wütend darauf. Sein Verhalten war jetzt völlig anders. Er murmelte etwas in die Sprechmuschel und ließ sie dann in den Tisch zurückfahren. In dem Blick, den er Flinx im Halbdunkel zuwarf, mischten sich Wut und Neugierde. »Ich sage dir Lebwohl, lieber Junge, hoffentlich haben wir wieder einmal Gelegenheit, zusammenzutreffen. Ich glaubte, du wärest nur ein Bettler mit Talenten, die größer sind als dein Kopf. Offenbar bist du etwas mehr. Es tut mir leid, dass du mein Angebot abgelehnt hast. Deine Herkunft mütterlicherseits hat mir Mut gemacht.« Challis blickte böse. »Ich mache nie denselben Fehler zweimal, lass dir das eine Warnung sein.« Immer noch auf Händen und Knien arbeitete er sich auf die verborgene Tür zu. Als sie sich öffnete, erhaschte Flinx einen Blick auf eine kleine Gestalt, die dort stand.

 »Du hast wohl wieder gelauscht?«, murmelte Challis und stand auf. Er ohrfeigte das Kind und packte es am Arm. Das Mädchen fing zu weinen an und wandte sich von Challis ab, als die Tür sich schloss.

 Während Flinx seine Aufmerksamkeit der anderen Tür zuwandte, beschäftigten sich seine Gedanken bereits mit der hingeworfenen Bemerkung des Händlers. Aber ehe er alle Implikationen verarbeiten konnte, traf ihn ein wahrer Tsunami wilder geistiger Energie, der ihn fast von der Couch warf. Er war so stark, dass er alle Vorstellungen überstieg, kräftiger als alles, was er je von einem menschlichen Geist erlebt hatte. Diese geistige Attacke enthielt schreiende Bilder von Conda Challis, der langsam in Stücke ging, wie eine Spielzeugpuppe, und in diese Visionen mischten sich in wirrem Durcheinander andere Bilder, darunter auch einige von Flinx.

 Er zuckte unter dem Zyklon zusammen. Einige der flüchtigen Bilder waren viel schlimmer als alles, was Challis in dem Juwel zu schaffen versucht hatte. Der Geist des Händlers mochte abgrundtief verdorben sein, aber der Geist, der hinter diesem mentalen Sturm stand, begnügte sich nicht mit solchen Oberflächlichkeiten.

 Flinx blickte auf die sich schließende Tür und erhaschte einen letzten Blick auf schwarze Augen in einem engelhaften Gesicht. In diesem noch nicht ausgeformten Körper, das wusste er, lebte ein gequältes Kind. Aber selbst diese Erkenntnis löste nicht jene wilde Erregung in ihm aus, die Challis letzte beiläufige Bemerkung ausgelöst hatte. »Deine Vorfahren mütterlicherseits«, hatte der Händler gesagt.

 Flinx wusste mehr über das Universum als über seine wirklichen Eltern. Wenn Challis auch nur ein Gerücht über Flinx’ Eltern kannte … dann würde der Wunsch des Händlers auf ein weiteres Zusammentreffen erfüllt werden.
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